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Der Fortschritt hatte es schwer
im Winterthur der Nachkriegs-
jahre. Schon das erste Wohn-
hochhaus der Stadt sorgte in den
1950er-Jahren für Aufruhr: Als
«Fremdkörper», «Verunstaltung
für alle Zeiten» und «Amerika-
nismus» wurde das Gebäude an
derWeberstrasse zwischenDeut-
weg undMattenbach verschrien.

Noch heftiger waren die Re-
aktionen, als kurz darauf die Plä-
ne für das Gutschick-Quartier in
unmittelbarer Nähe bekannt
wurden. Historiker Miguel Gar-
cia, Architekt Reto Westermann
undDenkmalpflegerRoger Strub
spüren der schweren Geburt des
Quartiers und der Stimmung in
der Bevölkerung jetzt in einem
neuen Band der «Winterthurer
Bau-Geschichten» nach.

Angst vor der Eintönigkeit
WardasHochhaus an derWeber-
strasse einigen zu einzigartig
und amerikanisch, galt für die
Gutschick-Siedlung das Gegen-
teil: Die Wohnblöcke mit ihren
über 400Wohnungen seien alle
zu gleichförmig. In einem offe-
nen Brief äusserten 23 «enga-
gierteWinterthurer» gar die Be-
fürchtung, in der Stadt werde
eine «seelenlose Eintönigkeit»
entstehen, wie man sie aus der
damaligen Sowjetunion kannte.
«Sturste kasernenartige Aufrei-
hungen wollen wir der offiziel-
len kommunistischen Architek-
tur überlassen», so dieVerfasser.

Dass die Stadt Wohnraum
dringend benötigte, stand dabei
ausser Frage. Zwischen 1950 und
1970 wuchs Winterthur um fast
30’000 Personen, Anfang der
60erwar zeitweise keine einzige
Wohnung in der Stadtmehr frei.
Der Stadtrat wollte deshalb das
Gutschick-Projekt unbedingt ret-
ten. ImTausch gegen ein Grund-
stück erwirkte er eine Überarbei-
tung: Die Wohnblöcke wurden
anders angeordnet undmit zwei
Hochhäusern statt nur einem er-
gänzt. Die Anpassungen genüg-
ten, derWiderstand schmolz da-
hin. «Wenn sich Hochhäuser
nicht überall schicken – imGuts-
chick schicken sie sich», schrieb
ein Leserbriefschreiber anläss-
lich der Einweihung 1963.

«Galgen» auf demGrüzefeld
Die Stadt zog daraus ihre Leh-
ren: Als bald darauf das angren-
zende Grüzefeld überbaut wer-
den sollte, lancierte sie erstmals
einen Ideenwettbewerb. Gewin-
ner waren die Zürcher Architek-
ten Claude Paillard und Peter
Leemannmit dem Projekt «Gal-
gen» – benannt nach dermittel-
alterlichen Hinrichtungsstätte
beim Deutweg. Mit einer Staffe-
lung der Gebäude sollte verhin-
dert werden, dass die Retorten-
siedlung erneut als zu monoton
empfunden wurde.

Um Kosten zu sparen, wurde
die Siedlung mit vorgefertigten
Elementen errichtet – der erste
Plattenbau der Stadt. Ob sich die
Anwohnerdadurch erneut in den
Ostblock versetzt fühlten, wo
diese Bauart verbreitet war, ist
nicht überliefert. Bezeichnungen
wie «Strafanstalt» oder «Beton-
mausfallen» zeigten aber schnell,
dass sich längst nicht alle mit
demneuen Gesicht der Stadt an-
gefreundet hatten.

Auf der anderen Seite standen
Technikbegeisterte, die faszi-
niert beobachteten,wie die Grü-
zefeld-Siedlung ab 1965 im Re-
kordtempo aus dem Boden
wuchs. Im Schnitt, so schreiben
Garcia und Westermann, ent-
stand pro Arbeitstag eine neue
Wohnung.Auch der «Landbote»
zeigte sich beeindruckt: «Es
muss jeden, Fachmann oder
Laien, packen und begeistern,
wenn er sieht, wie sich unsere
technischen Errungenschaften,
sinnvoll eingesetzt, auswirken
können.» Nach nicht einmal drei
Jahren waren alle 370Wohnun-
gen bezugsbereit.

Disco im Zivilschutzraum
Die Angst davor, dass hinter den
Betonplatten der nachbarschaft-
liche Zusammenhalt bröckeln
würde, hielt allerdings an – be-
sonders, alsAnfang der 70er-Jah-
re dieWachstumseuphorie durch
Wirtschaftskrisen gebremstwur-
de. Die zwischenmenschlichen
Beziehungen im Gutschick-
Quartier «verkümmern», beklag-

te die «WinterthurerArbeiterzei-
tung» damals. «Es genügt nicht,
massenweise Betonklötze aufzu-
stellen, in denen man die Men-
schen verschachteln kann.»

AlsAntwort auf solche Sorgen
gründeten Bewohner 1972 den
Quartierverein. Es folgten eine
Quartierzeitung, ein Quartier-
fest, ein Kinderspielplatz und für
Jugendliche die Disco Brainticket
– anfänglich noch in einem
Zivilschutzraum, später beim
Bahnhof Grüze. Heinz Bächin-
ger, Mitbegründer des Quartier-
vereins und langjähriger Ge-
meinderat, erinnert sich: «Die
Mieter-Zusammensetzung war
genial, man kannte sich und re-
dete miteinander.»

Und die vielkritisierten Plat-
tenbauten? Während das sozia-
le Leben im Gutschick aufblüh-
te, zeigten die Häuser selbst
schon Mitte der 70er-Jahre ers-
te Schäden. Über die nächsten
zwanzig Jahre kosteten die nö-
tigen Sanierungen weit mehr
als der ursprüngliche Siedlungs-
bau.

Das Urteil des Präsidenten der
Heimstätten-Genossenschaft
wardenn auch ernüchternd: «Ei-
nes haben die beteiligten Genos-
senschaften sicher gelernt: sich
niemehr auf Versuche einzulas-
sen, für die noch keine Erfah-
rungswerte vorliegen.»

«Utopie und Urbanität: Städtebau
und Gesellschaft im Gutschick»,
von Miguel Garcia und Reto Wes-
termann, mit Beitrag von Roger
Strub (39 S., 15 Fr.), erhältlich beim
Heimatschutz Winterthur sowie in
der Buchhandlung Obergass.

Der Plattenbau, der die Stadt spaltete
Gutschick-Quartier In den 1960ern wurde das Gutschick-Quartier aus dem Boden gestampft.
Kritiker beklagten damals «seelenlose» Siedlungen, die an die Sowjetunion erinnern würden.

Die Staffelung der Gebäude sollte die Grüzefeld-Siedlung auflockern
(Luftbild von 1970). Foto: winbib / Werner Friedli

Wohntürme für die Grossen, Klettertürme für die Kleinen: Leben in der
Grüzefeld-Siedlung in den 70ern. Foto: winbib / Giorgio Wolfensberger

Luftbild von 1974: Der Gutschick-Siedlung (vorne) und der Grüzefeld-Siedlung (hinten) schlug anfänglich heftige Kritik entgegen.
Foto: Bildarchiv der ETH-Bibliothek Zürich

Mitte Februar hat der Bundesrat
Homeoffice-Pflicht und weitere
Massnahmen gegen das Corona-
virus aufgehoben, seit EndeMo-
nat steigen die Fallzahlen
schweizweit nunwieder an. Das
spürt auch das Kantonsspital
Winterthur (KSW) – und zwar
deutlich. «In allen Bereichen am
KSWverzeichnen wir klar über-
durchschnittlich viele Personal-
ausfälle», sagt KSW-Sprecherin
Meret von Arx auf Anfrage.

Aufgrund der Ausfälle habe
man diese Woche wieder einige
«nicht dringende» Eingriffe ver-
schiebenmüssen. Dabei handelt
es sich um Operationen, deren
Aufschub nicht unmittelbar eine
lebensbedrohende Situation dar-
stellt. Der Spitalbetrieb könne
weiterhin sichergestellt werden.

Der Mangel an Fachkräften
schränkt den Spielraumdes KSW
ein.VonArx sagt denn auch: «Wir
habenMühe, Personal zu rekru-
tieren, insbesondere im klini-
schen Bereich.» Deshalb seiman
am KSW auf temporäre Arbeits-
kräfte angewiesen.Wenn immer
möglich versuche man jedoch,
kurzfristige Lückenmit eigenem
Personal zu decken.

Entspannter sieht die Situati-
on bei den städtischenAlterszen-
tren und der Spitex aus.AmMitt-
woch fielen von 1200 Mitarbei-
tenden nur 20 Personen wegen
einer Corona-Infektion aus, wie
es auf Anfrage heisst. Auch hier
willmanEngpässe hauptsächlich
mit eigenen Ressourcen decken,
muss jedoch punktuell temporä-
re Arbeitskräfte einsetzen.

Stadtbus will Linie 2E
wieder betreiben
Bei StadtbusWinterthur «ist die
Personalsituation momentan
sehr angespannt», wie Marlen
Schellmann, ProjektleiterinMar-
keting und Kommunikation, auf
Anfrage sagt. Erst vor einerWo-
che hat das Unternehmen mit-
geteilt, dass die Ergänzungslinie
2E – sie ist seit dem 20. Januar
eingestellt – am kommenden
Montag wieder in Betrieb ge-
nommenwerden soll.An diesem
Plan will Stadtbus festhalten,
«wenn keine neuen Fälle dazu-
kommen». Schellmann bezeich-
net die Situation als sehr volatil.

ImDezember 2021war Stadt-
bus bereits gezwungen, auf-
grund von Personalengpässen
das Angebot zu reduzieren. Ab
Januarverkehrten die Bussewie-
der normal. (thö/pag/des)

Kantonsspital und
Stadtbus kämpfen
mit Ausfällen
Corona Das KSWmuss
Operationen verschieben.
Stadtbus spricht von einer
angespannten Situation.

SLRG Winterthur Die Schweizeri-
sche Lebensrettungs-Gesell-
schaft (SLRG) SektionWinterthur
feiert 2022 ihr 75-jähriges Beste-
hen. Zelebrieren wollen die Le-
bensretterinnen und -retter ihr
Jubiläum (auch) mit einem
18-Stunden-Schwimmen imHal-
lenbad Geiselweid. Der Wett-
kampf, der Anfang Juli stattfin-
det, wird in 8er-Teams ge-
schwommen. Wer zwischen 14
und 8Uhr ammeistenMeter zu-
rücklegt, gewinnt.Wer mehr als
75 Kilometer schafft, erhält ein
Diplom. (dhe)

Weitere Informationen unter
www.slrg-winterthur.ch

18 Stunden lang
schwimmen


